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Einladung zur Mitgliederversammlung der
GRÜNEN LIGA Brandenburg e.V.
Am Samstag dem 11. November 2006  in Potsdam

Am Samstag, dem 11. November 2006 findet im Umwel tzentrum (3. Stock) des Hauses
der Natur in Potsdam unsere diesjährige Mi tgl iederversammlung statt zu der wir al le
Mi tgl ieder, Freunde und Sympath isanten recht herzl ich einladen möchten. Beginn ist
um 10.00 Uhr. Das Einführungsreferat zum diesjährigen Thema Gentechnik hält Herr
Christof Potthof vom Gen-ethischen Netzwerk aus Berl in. Frau Steffi  Ober vom NABU-
Bundesverband referiert ab 11.00 Uhr über Naturschutzprobleme durch Gentechnik.
Nach der Mi ttagspause beginnt um 13.00 Uhr der offiziel le Tei l unserer Mi tgl ieder-
versammlung.

13.00 Uhr – Formel ler Einstieg
- Festlegung der Moderation und der Protokol l führung
- Feststel lung der Beschlussfähigkei t
- Abstimmung der Tagesordnung

13.10 Uhr  – Rechenschaftsbericht 2006
- Bericht der GF über die Vereinstätigkeit
- Gesellschaftertreffen Landesbüro
- Bestätigung der Gremienvertreter

14.00 Uhr         – Finanzbericht und Haushaltsp lan
- Finanzbericht 2005
- Bericht der Revisionskommission
- Bestätigung des Haushal tes 2006/2007

15.00 Uhr          – Kaffeepause

15.30 Uhr – Sozial forum 2007 in Cottbus (Richard Schmid)

15.40 Uhr     – Entlastung des Landessprecherrates

15.45 Uhr        – Wahl der Wahlkommission

16.00 Uhr        – Wahl des Landessprecherrates, der Schieds-
   und der Revisionskommission

16.30 Uhr       – Sonstiges

17.00 Uhr         – Gemütl iches Beisammensein
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GRÜNE LIGA Moderne Tamera Venezuela Ehrenring für
läuft  Sturm Dorfkultur Heil ung für die Wel t? Reiseberi cht R. Dal chow

Am 6. 10. wurde im Potsdam er Haus der
Natur der Bund der Baumpaten Berlin-
Brandenburg gegründet.
Die neun Gründungsmi tgl ieder stimm-
ten der vorgelegten Satzung sowie der
Bei trags- und Finanzordnung zu, so dass
der Eintrag ins Vereinsregister beim Pots-
dam er Am tsgericht beantragt werden
konnte. Zur ersten Vorsi tzenden wurde
Frau Gudrun Kalbus aus Zeesen gewähl t.
Ziel  des Baumpatenvereins ist es, durch
die Vergabe von Baumpatenschaften den
Schutz von Bäumen wieder in das öffent-
l iche Interesse zu rücken. So sol len pro
Jahr sechs Patenschaften vergeben wer-
den. Die Patenbäume werden mi t einem
Schi ld  kenntlich gemacht. Der Baumpate
kann wählen, ob seine Patenschaft rein
ideel le oder auch materielle Unterstüt-
zung beinhal t en sol l . Kont akt e zum
Baumpatenverein sind momentan über
die GRÜ N E LIGA Brandenburg (Tel .
0331-2015520) mögl ich.
          * Norbert Wi lke

Bund der Baumpaten
gegründet

           Haus der Natur in Potsdam
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Windkraftnutzung im Land Brandenburg – ein Thema, mi t dem
sich die GRÜNE LIGA sei t ihrer Gründung beschäftigt hat. Ne-
ben einer von unserem Verein in Auftrag gegebenen Windkraft-
potenzialstud ie wurden die ersten Windenergietage von der
GRÜNE LIGA ausgerichtet. Vermi tteln wol lte man, die Konfl ikte
zwischen Betreibern und Naturschützern einer sinnvol len Lö-
sung zuführen. Im Rückbl ick war es der richtige Ansatz, welcher
in einer profi torientierten Gesellschaft schei tern musste. Es gibt
ihn noch, den „Windenergietag“ , vom Bundesverband Wind-
energie ausget ragen, von den Bet reibern dom iniert  und
mi ttlerweile mi t Tei lnehmerbei trägen zwischen 140,- und 170,-
Euro. Eine bessere Fachmesse mi t dem Ziel „Höher, besser, wei-
ter“  findet unter Ausschluss der der Windenergienutzung wohl-
gesonnen Kritiker statt.
Auch die Ministerialbürokratie hat ihre Spuren im M ärkischen
Sand h interlassen. Neben den Genehmigungspraktiken gemäß
Bundesim m issionsschutzgesetz, d iversen Eignungsgebieten
„Windenergienutzung“  in den Regionalplänen der Landkreise
und einem Windkrafterlass (1996) wurden auch tierökologische
Abstandskri terien (2003) durch das Landesministerium entwi-
ckelt. Letztere sol len den Naturschutzbehörden Grundlage für
ihre Genehmigungspraxis sein. Hierbei  fäl lt auf, dass zwischen
beiden Erlassen sieben Jahre verstrichen sind. Ein Grund dafür
könnt e in der I ndividual i t ät der Um set zung art enschut z-
rechtlicher Vorschriften liegen. So auch im vorliegenden Klage-
verfahren.
Der Schreiadler, eine streng geschützte Art m i t einer rückläufi-
gen Bestandsentwicklung und ganzen 29 Brutpaaren im Land
Brandenburg, ist h ier der „Stein des Anstoßes“ . Man stel le sich
vor, ein Grei fvogel  sucht sich seinen Horststandort noch instink-
tiv. H ierbei  m issachtet er al le vom  M enschen festgelegten
Schutzgebietsgrenzen. Leider könnte ihm dieses natürl iche Ver-
hal ten zum Verhängnis werden. Jeder dieser Horststandorte bzw.
ihrer Bewohner m üsst e einer individuel len nat urschut z-
fachl ichen Prüfung unterzogen werden. Hierbei  ist die im Wind-
kraf t erlass von 1996 ent hal t ene art enschut zrecht l iche
“Öffnungsklausel”  (Tei l IV.4.1.(1) Satz 4) von Interesse. Grund-
sätzl ich kann „die Wirkung eines Eingri ffs“ , hier das Aufstel len
einer Windkraftanlage, vermindert werden, wenn ein Abstand
von 1000 Meter zum „Brutgebiet gefährdeter Vogelarten“ einge-
halten wird. „ In besonderen Fällen“ kann diese Abstandsregel
aus „Gründen des Artenschutzes“  erwei tert werden, wie es im
vorliegenden Fal l  des Schreiadlers erforderl ich wäre.
Dieser Regelung steht aber ein gemeinsamer Erlass des Umwelt-
und Verkehrsministeriums gegenüber, in welchem die Auswei-
sung von Windeignungsgebieten im  Rahm en der Regional-
p lanung geregelt wird. Ziel  dieses Erlasses war die Verhinderung
von sogenanntem Windanlagenwi ldwuchs in der Fläche und
Konzentration solcher Anlagen. Es wurden nach diversen Kri te-
rien, wie z.B. Netzanschlussfähigkei t, Windhäufigkeit, Nähe zum
Siedlungsraum und auch Flächennaturschutz sogenannte Wind-
eignungsgebiete ausgewiesen. Ein Erlass mi t Schwerpunkt Bau-
planungsrecht ohne artenschutzrechtl ichen Bezug.
Nun kommt, was kommen musste, die Erlasse kol l idieren. Im
Windeignungsgebiet „Hetzdorf“  (Sachl icher Tei lp lan „Wind-
nutzung“  des Landkreises Uckermark) hat die Gemeinde in dem
Bebauungsplan „Windfeld Hetzdorf“  den Bau von elf Windkraft-
anlagen festgesetzt. Im Verfahren nach dem Bundesimmissions-
schutzgesetz wurden innerhalb von drei  Jahren mi t drei  Tei l-
baugenehmigungen drei , zwei  und nochmals zwei  Anlagen, also
insgesamt sieben Windkraftanlagen genehmigt. In der letzten
Genehmigung änderte man die Höhe der Anlage von 134 Meter
auf 147 Meter und die Leistung von 1,8 M W auf 2,3 M W je Anla-
ge.
Nun stel lte sich heraus, dass das gesamte Eignungsgebiet im so-
genannten Restriktionsgebiet (Zone zwischen 3.000-6.000 m um
einen Horst) zweier Horststandorte des Schreiadlers liegt. Ein
Fünftel des Windeignungsgebietes, in dem keine Anlage in Pla-
nung ist, l iegt sogar im sogenannten Tabubereich (0-3.000 m um

einen Horst). Hier steht gem. dem Erlass zu den tierökologischen
Abstandskri terien (2003) der Bau von Windkraftanlagen den
artenschutzrechtlichen Belangen entgegen. In diesem Erlass ist
speziel l bei  den Ausführungen zum Schreiadler die naturschutz-
fachl iche Begründung von Interesse. In dieser stell t der Verfas-
ser bei  Horststandorten in Deutschland auf eine Tabuzone von
6.000 m ab, setzt aber als Fazi t nur einen Tabubereich von 3.000
m fest.
Eine in den letzten zwei  Jahren vorgenommene GPS-gestützte
Telemetrie-Untersuchung von Prof. Dr. Meyburg, welcher für ei-
nen Tabubereich von 6.000 m p lädiert, verhärtet den Verdacht,
dass d ie Verlegung des Tabubereiches im Erlass pol i tisch moti-
viert war.
Die GRÜNE LIGA hat aus diesem Grund und um den Bau der
Anlagen zu verhindern, einstwei l igen Rechtsschutz bei  Ver-
wal tungsgericht beantragt.
Am Ende sei  nur noch anzumerken, dass eine Verschiebung der
Standorte wegen des Schreiadlerhorstes außerhalb des ausge-
wiesenen Eignungsgebietes bauplanungsrechtl ich kaum mög-
l ich ist. Vorl iegend würde eine Windkraftanlage gem. dem ge-
meinsamen Erlass des Umwel t- und Verkehrsministeriums den
Belangen der Raumordnung entgegenstehen und wäre nicht
genehmigungsfähig. Schi lda läßt grüßen.         * Michael Ganschow

Warum die GRÜNE LIGA gegen einen Windpark Sturm läuft !

Rüdni tz/Die Ahorn-Allee zwischen Rüdni tz und Danewitz bleibt
stehen. Das Landesumwel tamt erteil te keine Genehmigung für
die Fäl lung der 726 Bäume an der Kreisstraße 6005. Der Land-
kreis Barnim hatte dies beantragt, um die Straße von Grund auf
sanieren zu können. Von den mehr als 100-jährigen Bäumen
gehe bei  Sturm außerdem eine Verkehrsgefährdung aus. Die Al-
lee sol l te in drei  Meter Abstand von der neuen Straße neu ge-
pflanzt werden. Das Projekt „Allee für die Zukunft“  ist dami t vom
Tisch. Der Kreis beugt sich der Entscheidung des Landesumwel t-
amtes. Vize-Landrat Carsten Bockhardt hatte dies den Kritikern
des Vorhabens versprochen. „ Ich kann das Urtei l zwar nicht ver-
stehen und hal te es auch für falsch, aber ich werde es akzeptie-
ren und mein Wort halten, wie ich das immer mache“, sagte
Bockhardt  gestern. In einer ersten Beratung der Fachgremien des
Kreises wurde nach einer neuen Lösung gesucht. „Die Straße
muss für die Bürger gebaut werden, das ist klar“ , sagte der Vize-
Landrat. „Wir schlagen jetzt vor, sie für die Erhal tung der Bäume
entsprechend schmal  zu sanieren und dann als Einbahnstraße
um zuwidmen.“  Es gäbe dann diese kurze Verbindung nach
Danewitz und eine längere über Biesenthal .
Für die Naturschützer sprach Andreas Steiner von einem „glück-
l ichen und erfolgreichen Tag für den Brandenburgischen Al leen-
schutz“ .   * thu/M OZ (29. 09. 2006)

Alleebäume werden nicht gefällt

Schrei adler i m Flug (Quell e NABU -Internetseite)
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Aus der Geschichte weiß man, dass neue Machthaber oft die An-
gewohnheit haben, die Kultur, die Werte der untergegangenen
Gesel lschaf t  zu besei t igen. Sei t  d ie west l iche I ndust rie-
gesel lschaft den Globus beherrscht, ist es ihr Prinzip, Natur groß-
räumig zu vernichten.
In den siebzehn Jahren nach der Wende sind Tausende al ter, ge-
sunder Bäume der Motorsäge zum Opfer gefallen. Es sind so viele
Al leen, Einzelbäume, Hecken und Wi ldflächen in den Dörfern
vernichtet worden wie nie zuvor in so einem geringen Zeitraum.
Verwal t ungen, Grundstücksbesi t zer und Dorfbewohner in
Brandenburg, auch in Großbeeren, haben sich ebenfal ls dem
modernen Paradigma der Naturzerstörung unterworfen. Nun,
M i tte September 2006, wurde d ie Lindenal lee in der Linden-
straße in Großbeeren vollständig vernichtet, nachdem berei ts ein
paar Monate zuvor die Bäume in der Poststraße gefäl l t wurden.
Es waren al les gesunde Bäume. Ein Bewohner frotzel t: „Jetzt
müsse man wohl die Lindenstraße umbenennen.“  Aber die Stra-
ßennamen haben keine Bedeutung mehr. Dort wo einst das
Ackerland der Großbeerener Bauern war, stehen heute dicht an
dicht moderne Wohnsiedlungen, deren Straßen Namen tragen
wie Weidenweg, An den Buchen, Kastanienstraße. Aber große
Bäume sind nicht in Sicht. Winzige Grünareale sind bepflanzt
mi t niedrigem Gehölz.
Auch Eigenheimbauer wissen, was jetzt modern ist. Bei  der Über-
nahme der neuen Fläche wird als erstes al les bestehende Grün
vernichtet. Selbst schöne, dorfprägende Bäume wie Linden, Ei-
chen, Kastanien und Walnussbäume dürfen mi t Amtsduldung
gefäll t werden. Alte blühende Hecken, wie Phi ladelphus, Kornel-
kirsche, Liguster, Berberitzen, Fl ieder u.a. werden als unordent-
l ich befunden und gerodet. Jeder neue Grundstücksbesi tzer be-
grei ft sich wohl als Pionier, das eigene Land urbar zu machen.
Wichtig scheint es, mögl ichst viel Boden zu versiegeln. Zu den
meist groß ausgelegten Wohnhäusern kommen Carport, Garten-
häuschen, Terrassenflächen, Einfahrten. Die größeren Frei flä-
chen werden mi t Rasen eingesät. Dieser wird mögl ichst jede
Woche gemäht, was den Lärmpegel  im Dorf erhebl ich verstärkt.
Der Rest wird mi t Kirschlorbeer, Thujahecken, Korkenzieher-
weiden und sonstigen, für die Tiere wenig nützl ichen Arten zu-
gepflanzt. Kein Baum darf groß werden, keine Hecke Blüten tra-
gen – das scheint Prinzip. Schl ießl ich könnten die Bäume  ei-
nem auf den Kopf fallen und viel  Laub abwerfen.
Aber auch die Dorfleute lassen sich nicht lumpen. Sie haben den
neuen Sti l begri ffen. Wi lde Ecken, wo eben noch Nachtigall, Gras-
mücken und Rotkehlchen ihre Nester verstecken konnten, wer-
den überal l beseitigt. Rasenflächen, die durchaus auch mal  blü-
hen könnten, werden bis in den letzten Winkel gemäht. „Damit
es nicht aussieht wie bei  den Russen“, sagt einer, der schon lan-
ge im Dorf wohnt. Obstbäume werden ausgerissen oder verstüm-
mel t. Das Obst wird nicht mehr gesammelt. Das wurde früher
gemacht. Al le weckten sich ihr Obst für den Winter ein. Heute
geht man zum Supermarkt. Das ist bequem und bi l lig.
Mi t der Naturvernichtung wandel t sich auch der Dorfcharakter.
Prägende Landschaftselemente verschwinden. Dorftyp isches
geht verloren. Wie vielerorts in Brandenburg verkomm t das Dorf-
bi ld von Großbeeren zu dem Anbl ick typisch geschmackloser,
langwei liger Siedlungen westdeutscher Art.       *  Regina Wi tt

Moderne Dorfkultur in Großbeeren

Ohne diesen unsinnigen Graben aus Spal tungszeiten gäbe es ei-
nen schönen brei ten Wanderweg aus Berlin-Zehlendorf in das
Brandenburger Land. Sei t  der Wende waren die Berl iner
Campingplatzfreunde vor der al ten Autobahnbahnbrücke über
den Teltowkanal die bösen Verhinderer der Wanderfreuden. Nach
Süden sperrte die Platzumzäunung jeden Eindringl ing aus und
nach Norden gab es diesen ominösen tiefen Sperrgraben quer
über alle Fahrbahnen, der auch von beiden Sei ten mi t einem
Zaun abgesperrt war. Nach dem Fal l  der Mauer erkannten die
Camper gleich die Gelegenhei t, sich außer der umständl ichen
Zufahrt aus Berl in über Kohlhasenbrück entlang des Kremnitz-
ufers einen eigenen Zugang über den Kanal  in Richtung Drei-
l inden zu schaffen. Sehr ordentl ich und dauerhaft l ießen sie ei-
nen verzinkten sol iden Stahlsteg mi t Geländer anfertigen, den
sie über den nun überflüssigen Graben legten. Nur sie hatten
die Schlüsselhohei t über die beiden verschlossenen Türen im
Zaun. Nach der Aufgabe dieses Standortes löste die Berliner Ver-
wal tung nicht etwa die Frage einer ordentl ichen Passage, son-
dern wol l te es sich einfach machen: Kein Durchgang – keine Pro-
bleme, glaubten sie. Doch man hatte die Rechnung ohne die Be-
harrlichkei t der enttäuschten Wanderer gemacht, die manchmal
müde von einer ausgedehnten Wanderung das heimatl iche Ufer
wohl  sahen, aber schon wieder ausgesperrt waren. Kurz gesagt:
Man kam mi t dem Anbringen neuer Schlösser nicht mehr nach.
Offiziel l wol l te man einen ordentl ichen regulären Kanalüber-
gang. Doch die M ühlen des Bezirkes mahlten zu langsam, der
Senat war schnel ler und flugs war der Steg abtransportiert und
die Tore auf beiden Sei ten verschweißt. Das war wohl  ein Stich
ins Wespennest, es hagel te Proteste. Und da es sogar hieß, d ie
ganze Autobahnbrücke würde abgebaut – eine sehr, sehr kost-
sp iel ige Angelegenhei t – wurde diese aus vielen tri ftigen Grün-
den inzwischen von Brandenburg unter Denkmalschutz gestel lt.
Gerade noch rechtzei tig zum Jahrestag des Mauerbaus wurde
nach Protesten von al len Seiten ein neuer Steg install iert, da der
sol ide al te schon nicht mehr auffindbar war.
Nun mein Vorschlag für eine einfache dauerhafte Lösung dieses
Problems: Man sol l  bi tte den tiefen Graben wieder bündig mi t
Erde auffül len, und al le aufwendigen Einzäunungen „ für die Si-
cherhei t“ , einschließl ich der um den aufgegebenen Camping-
platz, werden endgül tig überflüssig. Die Wanderer und Radler
haben wieder freie Bahn und können bei  der Tragfähigkei t der
Autobahnbrücke auf viele Jahre sogar auch einen Rucksack mi t-
führen.   *  peter  E R N S T

Den Berlin und Brandenburg
trennenden Graben einfach zuschütten

Stumpfkultur 2006 i n Großbeeren

Lindenstraße in Großbeeren ohne Linden
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Irgendwann, in seinen späten Lebensjahren, war Lew Tolstoi
einmal danach gefragt worden, ob denn nach seinen Vorstel lun-
gen al le Menschen so leben sol len, wie er selbst es sei t Jahren
praktiziere. Bekanntl ich hatte der fünfzigjährige Graf nach ei-
ner Lebenskrise sein Leben radikal  geändert : I n seinem
Moskauer Haus richtete er sich eine Schusterwerkstatt ein, in
der er seine Stiefel selbst fertigte, und auch seine Kleider nähte
er fortan selbst. Einige Bi lder des russischen Malers Il ja Repin
führen uns ein Bild davon vor Augen.  Er l ieß es sich auch nicht
nehmen, gemeinsam mi t den Bauern auf den Feldern seiner
Grafschaft zu arbeiten. Die einfachen Bauern waren für ihn zu
Wegweisern für eine natürl iche Lebensweise geworden.
Auf jene Frage nach der Lebensweise nun gab der Vegetarier
Tolstoi  eine merkwürdige Antwort: Worauf es ankäme, sei , so
sagte er, dass jeder Mensch seiner Erkenntnis gemäß leben sol-
le. Damit ging es ihm um nicht mehr, aber auch um nicht weni-
ger als eine konsequente Absage an den all täglichen Opportu-
nismus. Und dass Tolstois Leben und seine Predigt nicht ohne
Folgen bl ieben, konnte er selbst erleben. Seine sozialkri tischen
Schri ften standen im zaristischen Russland auf dem Index, Druck
und Verbrei tung waren verboten worden. Sie wurden aber von
Hand abgeschrieben und in der Bevölkerung heiml ich weiter
gereicht. Die Propagandisten seiner Ideen waren Verfolgung und
Diskriminierung ausgesetzt. Es fanden sich immer mehr Men-
schen, die nicht nur für sich selbst nach ihrer Erkenntnis des-
sen, was recht ist, lebten, sondern auch Siedlungen bi ldeten, in
denen diese Ideen verwirkl icht werden sol l ten. An die Umset-
zung einer ebenso radikalen Utopie erinnert auch Tamera auf
dem Monte Cerro im Süden Portugals.
In diesem Projekt haben sich eine Vielzahl  ganz verschiedener
Menschen zusammengefunden. Es hat sie aus vielen Ländern
dorth in gezogen. Fünf Jahre nach der Erschl ießung des Landes
durch ihre Pioniere, die inzwischen in die Jahre gekommenen
M ütter und Väter jener Utopisten, waren es 30 Siedler, die sich
dort niedergelassen hatten; heute, nach über zehn Jahren zähl t
Tamera 120 Mi tarbei ter und 60 Studenten. Sie kommen aus zwöl f
Ländern. Die jüngsten von ihnen sind noch Teenager, und die
äl testen haben längst das Rentenalter erreicht. Es verbindet sie
ein Unbehagen an der Welt ihrer Herkunft, die sie verl ießen, um
dort ihre eigene neue Wel t, die Zukunft hat und nach den Ideen
der „Hei l igen Matrix“  gestal tet ist, entstehen zu lassen. Damit
verstehen sie sich selbst als Vorboten jener neuen Zei t. Auf dem
kargen Land hatten sie zunächst ihre Zel te aufgeschlagen und
Bäume gepflanzt, es begann sich mi t der Zei t in eine Oase zu
verwandeln; Obst- und Gemüsegärten liefern ihnen inzwischen
die Früchte, von denen sie sich – vorwiegend vegan – ernähren.
Al lein schon ihre Küche ist eine Provokation für die Gourmet-
restaurants, in deren Küchen das Blut von gemordeten Tieren
umherspritzt. Nicht wenige der Tameraner würden der These
Tolstois zustimmen, dass es solange auch Schlachtfelder geben
wird, als es Schlachthöfe gibt. Ihre Ernährungsgewohnheiten
sind nur ein Ausdruck ihrer Weltanschauung, die sie mi teinander
tei len. Ihr Ringen um eine freie Liebe ist ein wei terer wesentl i-
cher Bestandtei l  ihrer Lebenspraxis. Das hat berei ts vor 20 Jah-
ren zu Angri ffen und Pressekampagnen gegen ihre Al tvorderen
von Sei ten kirchl icher und konservativer Kräfte geführt, als jene
sich noch im südl ichen Schwarzwald in dieses Leben einübten,
immer bestrebt, ihre sozialen Vorstellungen auch im Leben zu
verwirklichen. Diese Vorurtei le Tamera gegenüber bestehen nach
wie vor. Bekanntlich liebt der Spießbürger sie über al les, und der
deutsche Michel scheint geradezu mi t ihnen verheiratet zu sein,
bis dass der Tod ihn von seinem ach so heiß gel iebten Vorurteil
scheide. Sein Kleingeist vermag nicht zu ermessen, was „ freie
Liebe, in Verantwortung“  bedeuten kann!
Doch die Siedler von Tamera geben sich nicht dami t zufrieden,
Bioklos, Gemüsegärten und Solarenergiezentren zu errichten,
und haben die Welt, wie sie ist, nicht nur im Bl ick, sondern wol-
len sie auch in eine friedl iche verwandeln. „Heilbio top“  nennen
sie deshalb ihr Projekt. Und in der Tat geht von Tamera Heilung aus.

Berei ts vor einigen Jahren hatte sich die UNO für das Friedens-
dorf interessiert. Im September werden Vera Kleinhammes und
Benjamin von Medelssohn nach New York fahren. Die beiden
jungen Leute gehören zur sp iri tuellen Lei tung von Tamera. Der
UNO wird es diesmal  um die Frage gehen, ob das Anliegen vom
Friedensdorf Tamera als Model l  in d ie Agenda der Vereinten
Nationen aufgenommen werden kann. Damit würde dann end-
l ich ein Traum wahr werden, der berei ts vor 30 Jahren dem da-
m al igen Präsidenten des Club of Rom e, Aurelio Peccei , vor-
schwebte.

Was aber ist bisher in Tamera passiert?
Sei t 1999 gibt es dort die Friedensschule „Mirja“ . In den Winter-
monaten findet die Ausbi ldung der Friedensarbei ter statt. Sie
beinhal t et  sowohl  Friedenspädagogik als auch pol i t ische
Netzwerkarbei t und ist mi t praktischen Einsätzen in Krisen-
gebieten verbunden. Alle Tei lnehmerInnen erhal ten dabei  die
M ögl ichkei t, zu Fachleuten auf einem ganz bestimmten Gebiet
der Friedensarbei t zu werden. An einem Kurs nahmen bisher
jewei ls 30 Friedensschüler teil . Und die Nachfrage steigt. So wird
es in diesem Herbst erstmal ig zwei  Kurse geben.
Im Jahre 2000 wurde hier auch das „ Insti tu t für globale Friedens-
arbei t“  gegründet. Es hat eine doppelte Aufgabe: Zum einen ko-
ordiniert  es d ie U nt erst ützung von Projekt en prakt ischer
Friedensarbei t im Ausland, zum anderen sammelt es Friedens-
wissen und stel lt Vernetzungen zwischen Friedenssti ftern in der
ganzen Welt her.
Im Som mer diesen Jahres hat das „Experiment Monte Cerro“
begonnen. Es sol l  bis 2009 laufen. In dieser Zei t wird h ier ein
model lhaftes Friedensdorf aufgebaut werden, das später auch
„exportiert“  werden sol l . Es ist vorgesehen, dass es drei  Kri teri-
en entspricht: Erstens sol l  es als Grundform eines Friedens-
forschungsdorfes dienen, das je nach dem Krisengebiet, in das
es den Frieden bringen sol l, wei terentwickelt werden kann, da-
mi t es vor Ort zur Deeskalation und Verständigung zwischen
Konfl iktparteien bei tragen kann. Zwei tens sol l  es dann dort zur
Entwicklung von Fachbereichen der Friedensforschung dienen,
wie zum Beisp iel  in den Bereichen Ökologie, Technologie, Ar-
chitektur und sozialem Design. Und dri ttens wird es ein Aus-
bi ldungszentrum für „Peacemaker“  beinhal ten.
Eine schöne Phantasie, die bestenfal ls belächel t werden kann?
Es gibt sogar schon eine Universität, die sich derzei t darum be-
müht, dieses Projekt zu ihrem Campus werden zu lassen. Damit
werden die Absolventen des „Experimentes Monte Cerro“  dann
auch ein allgemein anerkanntes Zerti fikat erhal ten können.
Bis es so wei t sein wird, braucht sich Tamera nicht über man-
gelndes Interesse zu beklagen. So sei t etwa zehn Jahren findet
dort eine sogenannte Somm eruniversität statt. In diesem Jahr
kamen etwa 150 Leute aus 15 Ländern. Neben Vorträgen und
Studiengruppen gab es Berichte von verschieden Projekten der
Friedensaktivisten und von einer Pi lgerreise nach Israel und Pa-
lästina, die als ein Projekt der Friedensschule „Mirja“  im vergan-
gen Herbst stattfand. Auf der Somm eruniversität bauten Israe-
l is und Palästinenser wei ter an den Brücken, auf denen sie
zueinander finden. Und daran werden sie auch wei terbauen,
wenn sie wieder in ihrer Heimat sind. Solche Menschen, die sich
ganz dem Frieden verschrieben haben, braucht unsere Welt heu-
te mehr denn je.
Oder d ie drei  jungen Kolumbianer aus dem Friedensdorf San José
de Apartadó! Dort wo sei t über 40 Jahren „bürgerkriegsähnl iche
Zustände“ herrschen, haben sich 1.500 Menschen dem Frieden
verschrieben. Ihre persönl iche Charta gebietet es ihnen, keine
Waff en zu t ragen, weder d irekt , noch indirekt  am  Kriegs-
geschehen tei lzunehmen, keine Informationen an irgendeine
Konfl iktpartei  wei terzugeben, sowie auf Alkohol  und Drogen zu
verzichten. Der Lei ter jener kleinen Delegation hatte vor eini-
gen Wochen den Wehrdienst verweigert. Nach Mi tternacht war
er auf ein Revier der Mi li tärs geschleppt worden und hat sich
geweigert eine Eidesformel  nachzusprechen. Daraufh in hatte

Heilung für die Welt?
Bericht über einen Besuch im Friedensforschungsdorf Tamera im Süden Portugals
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man seine Personaldokumente kopiert. Wenn er im Laufe des
August wieder in seine Heim at zurückkehrt, warten neue
Drangsale auf ihn. Das hatte man ihm unmissverständl ich in
Aussicht gestel lt. Sei t 1979 sind berei ts über 160 Friedensfreun-
de von den Bürgerkriegsparteien gezielt ermordet worden. Er
kenne keine Angst davor, sagte er auf der Sommeruniversi tät
in Tamera, und „wenn unser Präsident es schon nicht schafft
Frieden zu sti ften, dann wol len wenigstens wir dami t begin-
nen!“  Eine Tei lnehmerin des Gesprächsforum s drückte aus, was
al le füh lten und wol l ten: „Wir brauchen einen Zaubertrank, der
euch Friedensarbei ter unbesiegbar macht. Wir werden ihn ent-
wickeln.“  Zu den Gesprächspartnern und Vortragsrednern der
Sommeruniversi tät gehörte auch Arun Gandhi , Enkel von Ma-
hatma  Gandhi. Er stel lte das Vermächtnis seines Großvaters in
den Mi ttelpunkt seiner Gedanken und Ausführungen zum The-
ma „Gewaltlosigkeit für das 21. Jahrhundert“  und betonte dabei
besonders die spiri tuelle Dimension des persönlichen Friedens-
zeugnisses und ihre Auswirkung auf den pol itischen Raum.
Al le Leute können hier in Tamera mindestens einen Baustein
für eine friedl iche Welt, nach der die Sehnsucht zu wachsen
scheint, gerade angesichts des Krieges im Nahen Osten, finden.
Die Sommeruniversi tät lieferte ihren Besuchern Anregungen
und Ermutigung. Dabei  würde das Publ ikum immer internati-
onaler und das Programm immer poli tischer und konkreter wer-
den, sagte eine regelmäßige Tei lnehmerin dieser zehntägigen
Veranstal tung.
Gibt es hier denn gar keinen Menschen, der an diesen Friedens-
suchern, die sich hier zusammenfinden, etwas auszusetzen hat?
Zugegeben, sie sind in der Minderhei t, aber einer von ihnen ist
Max. Der Endfünfziger hatte vor einigen Wochen seine Heimat
in Neuseeland verlassen, weil  sie für ihn nicht mehr war als ein
„Übungsfeld für den brutalen Markt“ . Die Steuern würden dort
ins Unermessl iche steigen, die Lebenshaltungskosten seien für
die kleinen Leute kaum noch aufzubringen, und Nazigangs wür-
den immer stärkeren Einfluss auf das öffentliche Leben in den
Städten gewinnen. So schildert er das Leben dort. Nun versu-
che er in Portugal  mi t seiner jungen Frau und dem Kind eine
neue Existenz aufzubauen. Viel leicht würden ihm  Freunde
dabei  hel fen. Bei  seiner Suche nach einem al ternativen Leben
hatte er von Tamera zum erstenmal im Internet gelesen. Die
Sommeruniversi tät wol l te er nun zum Anlass nehmen, um die
Protagonisten des gewal tfreien Lebens persönl ich kennenzu-
lernen. So landete er in einer Studiengruppe, die sich – wie alle
Studiengruppen – mi t der „Theorie der globalen Hei lung“  be-
fasste. Wie er sagte, hätten al le bei  jedem zustimmenden Bei-
trag immer applaudiert. Und als er dafür kein Verständnis auf-
zubringen vermochte, wäre er zunächst scheel  angesehen wor-
den. Dann bauten sich Aggressionen auf, und bald war es mi t
seinem Frieden hin. So fragte er nach einer schlaflosen Nacht
einen Freund, den er h ier gefunden hatte, ob er ihn nicht in die
nächste Stadt bringen könne, er müsse fort von h ier. Mi t die-
sen Freunden wol le er sich nicht mehr auseinander setzen, und
derartige Gemeinschaften seien für ihn ein für al le Mal  passee.

Am nächsten Morgen begaben sie sich mi t einem der wenigen
hier vorhandenen Autos in die 30 Ki lometer abgelegene Stadt.
Kaum waren sie aufgebrochen, sahen sie mi tten in dem unweg-
samen Gelände am Straßenrand einen armen al ten Bauern ste-
hen. Sie h iel ten an und fragten, ob sie ihn mi tnehmen können.
Die fünf Kilometer bis zu seinen alten Jugendfreunden im nächs-
ten Dorf hätte er niemals al lein bewäl tigen können. Vol ler Dank-
barkei t und Hochachtung sagte er nach dem Einsteigen „Oh, vom
Monte Cerro kommt  ihr!“ , und „Wenn es euch nicht geben wür-
de ...“ . Nach der halbstündigen Fahrt stieg Max aus. Sein neuer
Freund fährt zurück nach Monte Cerro in das Friedensdorf
Tamera. Er muss sie unbedingt „zusammendenken“ – den ar-
men dankbaren portugiesischen Bauern und Max, der in Un-
frieden abgereist war. Und er fragt sich dabei , ob die Tameraner
damit nicht recht haben, wenn sie sagen, dass der große Friede
immer bei  mir selbst beginne, und dass es solange keinen Frie-
den in der Welt gebe, als es in der Liebe noch Krieg gibt.
Die flüchtige Begegnung mi t dem armen al ten Bauern scheint
eine Bestätigung dessen zu sein. Für ihn sind die Nachbarn aus
dem Friedensdorf Tamera schon oft Engel  in der Not gewesen.
Er möchte sie nicht mehr missen wol len.
 Und wie sagte es doch Arun Gandhi, seinen Großvater zi tierend:
„Become the change you wish to see in the world.“

* Klaus Hugler

Der Autor (r.) und Arun Gandhi (l.) in Tamera

Nunmehr hat das Brandenburgische Verkehrsministerium die
detai l lierten Maßnahmen zu Einschränkungen im Bahnverkehr
bekannt gegeben, die berei ts zum 10. Dezember 2006 grei fen
sol len. Es sind laut Ministerium bis zum Jahr 2010 insgesamt 142
M i l l ionen Euro einzusparen. Der Berl in-Brandenburgische
Bahnkunden-Verband verweist nach wie vor darauf, dass es an-
dere M ögl ichkei ten gegeben hätte, diese Summe zu sparen.
Die Einnahmen aus der Erhöhung der Mehrwertsteuer überstei-
gen die nun um zusetzenden Einsparungen bei  wei tem. Branden-
burg ist das einzige Bundesland, das keine Eigenmittel zur Be-
stel lung von Verkehrsleistungen aufwendet.
Dass die Anzahl  der betroffenen Linien nun doch etwas gerin-
ger ausfäl lt als vorab angekündigt, ist al lerdings nur ein Zwi-
schenergebnis. Generel l  stehen offenbar alle Linien, die nicht
durch Regionalexpresszüge befahren werden, auf der Streichl iste.
Die bewährte Salami-Taktik, vorhandene Angebote über die Jah-
re h inweg immer weiter einzuschränken, bis sie tatsächlich völ-
l ig unwirtschaftl ich sind, wird fortgesetzt. Was in Brandenburg
fehlt, ist eine völl ige Neuausrichtung der gesamten Verkehrspo-
l i tik. Dazu gehört die Aufstel lung eines verbindl ichen und ver-
lässl ichen landeswei ten Nahverkehrsplanes. Dieser m üsste
Grundlage für al le weiteren Entscheidungen sein.
Durch mehr Wettbewerb wird die Quali tät des Angebotes besser
und die Leistungen werden preiswerter. Diesen Weg versagt sich
Brandenburg bisher.
Wir verweisen in diesem Zusammenhang auf unser Posi tions-
papier vom 5. September 2006. Sie finden es unter:
http ://www.bahnkunden.de/presse/20060905.php

Abbestellungen von Verkehrsleistun-
gen sind kein angemessenes Mittel

„Der Tod kommt  jetzt so p lötzl ich, wie aus hei terem Himmel“
schreibt Klaus Muche in einem Bei trag über Neu-Horno bei
Forst. Am 5. Ju l i diesen Jahres verstarb Klaus Richter im Al ter
von 53 Jahren. Klaus Richter, selbst 18 Jahre lang Angestell ter des
Kraftwerkes in Jänschwalde, hat großen Anteil  am zähen Kampf
der Hornoer gegen ihre Umsiedlung und konnte als Lei ter des
Am t es Jänschwalde erreichen, dass d ie D orfgem einschaft
erhalten bl ieb und Neu-Horno bei  Forst errichtet werden konnte.
„ Wo wi l l  m an hingehen, wenn m an nicht  weiß, wo m an
hergekomm en ist?“  Dies war ein Leitsatz des Ur-Hornoers der
den größten Tei l  seines Lebens gegen die Zerstörung seiner
Heimat gekämpft hat. Am 11. Ju l i  wurde Klaus Richter auf dem
Friedhof in Neu-Horno beigesetzt.               * Norbert Wi lke

Klaus Richter verstorben
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IDUR-Büro
Ni ddastraße 74, 60329 Frankfurt
Tel.  0 69-25 24 77, Fax 0 69-25 27 48
Emai l: IDU Rev@aol .com,
Internet: www.i dur.de

Immissionsschutzrecht
Dorothee Kell er, Tel. 0 61 51-78 35 70
Fax 0 61 24-1 24 95, tagsüber

Abbau von Bodenschätzen,
Abfallrecht
Dr. Bri tta Kol onko, Tel  0 61 01-40 35 23
Funk 0 61 01-40 35 21,
Emai l uc.bk@t-onl ine.de

Naturschutzrecht, Gentechnikrecht,
Immissionschutzrecht
Di rk Teßmer, Tel.  0 69-23 20 71
Fax  0 69-23 20 90

Wasserrecht, Immissionsschutz,
Umwelt informationsrecht
Dr. Thomas Ormond, Spohrstraße 10
60318 Frankfurt, Tel.  0 69-55 79 15,
Fax 0 69-59 79 15 88 vorher anrufen
Emai l  ormond@vff.uni -frankfurt.de

Baurecht, Naturschutzrecht,
Bürgerbegehren, Windkraftanlagen
U l rike Wegner, Tel. 0 60 74-81 44 30,
Fax  0 60 74-81 44 31, tagsüber

Abfallrecht, Baurecht, Nachbarrecht
Betti na Schmi dt, Tel.  0 69-23 20 71
Fax 0 69-23 20 90, tagsüber

Verkehrsplanung, Alt lasten und
Bodenschutz, Europarecht
(UIG, UVP, Audit)
Fel ix Ekardt, Tel.  03 41-4 80 17 83,
Fax  03 41-4 80 17 83, tagsüber/abends

Verkehrsplanungen (insb. Straßen-
bau, Umwelt informationsrecht)
U rsul a Phi li pp-Gerl ach,
Tel. 0 60 26-99 45 87
Fax  0 60 26-99 45 88, Dienstag/
Donnerstag

Eisenbahnplanung, Baurecht,
Naturschutzrecht
Mart i n Sti chel , Hauptstraße 33,
63589 Li nsengeri cht-E i dengesäß
Fax 0 60 51-97 91 42, nur schri ftl i ch.

INFORMATIONSDIENST UMWELTRECHT – KONTAKTE

LS 1: Die Wahl  des Standorts für einen internationalen Verkehrs-
flughafen ist vorrangig eine raumordnerische Entscheidung.

Das Gericht hebt besonders hervor, dass im Fal l der Planung des
Großflughafens Berl in-Schönefeld d ie eigentl iche Standort-
entscheidung abschließend berei ts auf der Ebene der Landes-
entwicklungsplanung gefal len ist.

LS 2: Wird d ie Zulassung eines Flughafenvorhabens an dem von
der Landesplanung zielförmig festgelegten Standort beantragt,
darf die Planfeststel lungsbehörde die vorangegangene raum-
ordnerische Abwägung nicht durch eine eigene ergebnisoffene
Abwägung der nach ihrer Auffassung maßgebl ichen Standort-
anforderungen ersetzen, bestätigen oder korrigieren.

Die Planfeststel lungsbehörde wird vom Gericht ausdrückl ich
dafür kritisiert, dass im Rahmen des Planfeststellungsverfahrens
noch einmal  eine Variantenprüfung verschiedener mögl icher
Standorte stattgefunden hat. Wörtl ich wird im Urtei l  an der
hierfür zentralen Stel le ausgeführt (S. 38 Rn 72): „Beantragt der
Vorhabensträger d ie Zulassung eines Flughafenvorhabens an
dem von der Landesplanung festgelegten Standort, ist es weder
Aufgabe der Planfeststellungsbehörde noch ist sie dazu befugt,
die vorangegangene raumordnerische Abwägung durch eine ei-
gene ergebnisoffene Abwägung der nach ihrer Auffassung maß-
geblichen Standortanforderungen zu ersetzen, zu bestätigen
oder zu korrigieren. Die Planfeststellungsbehörde hat das Ergeb-
nis des landesplanerischen Standortvergleichs als solches hin-
zunehmen.“

Damit wird d ie Bedeutung der vorgelagerten Raumordnungs-
und Landesplanungsverfahren besonders unterstrichen und das
Planfeststellungsverfahren von der Diskussion über Standort-
al ternativen entblößt.

Der Planfeststel lungsbehörde wird vom Gericht nur dann die Be-
fugnis zu einer eigenen Standortal ternativenprüfung zugestan-
den, wenn es sei tens der Landesplanung keine Festlegung auf
einen definierten Standort gibt.

LS 3: Die Planfeststel lungsbehörde tri fft h ingegen keine („posi-
tive“) Rechtspflicht zur Zulassung eines Flughafenvorhabens an
dem von der Landesplanung zielförmig festgelegten Standort.

LS 4: Gelangt die Planfeststellungsbehörde bei  ihrer Abwägung
zu dem Ergebnis, dass dem Vorhaben am landesplanerisch fest-
gelegten Standort unüberwindbare H indernisse oder überwie-
gende öffentl iche und/oder private Belange entgegenstehen,
muss sie das Vorhaben an diesem Standort ablehnen.

Sofern im Rahmen des Planfeststel lungsverfahrens besonders
gewichtige gegen das Vorhaben stehende öffentl ichen, kommu-
nalen oder privaten Belange identifiziert werden – die möglicher-
weise auf der Ebene der Landesplanung noch keine Rolle gespielt
haben – dann kann die Behörde ein Vorhaben untersagen. Die
zentralen Ausführungen des Gerichts zu diesem Thema lauten
(und sie könnten fast als ausdrücklicher Hinweis an die Plan-
feststel lungsbehörde im Ausbauvorhaben des Flughafen Frank-
furt/M  interpretiert werden – Urtei l S. 41 Rn 77 und S. 42 Rn 79):
„Die ‚raumordnungsexternen’ Belange können für sich betrach-
tet so gewichtig sein, dass sich die landesplanerische Standort-
wahl in der fachplanerischen Abwägung nicht durchsetzt. Das
kann insbesondere der Fal l sein, wenn die Zulassung des kon-
kreten Vorhabens an dem von der Landesplanung ausgewiese-
nen Standort in unverhäl tnismäßiger (unzumutbarer) Weise in
private Schutzgüter wie Eigentum oder Gesundheit, in den Be-
reich der kommunalen Selbstverwal tung oder in allgemeine öf-
fentl iche Belange (Wasserhaushalt, Bodenschutz, Natur und
Landschaft) eingrei fen würde…Das luftverkehrsrechtl iche Ab-
wägungsgebot (§ 8 Abs. 1 Satz 2 LuftVG) schl ießt die Ermächti-
gung ein, die raumordnerischen Gründe, welche die Standort-
entscheidung der Landesplanung tragen, zugunsten höher ge-
wichteter gegenläufiger Belange zurückzustel len.“

In die Richtung potentiell  Betroffener einer Flughafenplanung
führt das Gericht ausdrückl ich aus, dass eine Vielzahl inhalts-
gleicher, paralleler Einwendungen Betroffener den privaten Be-
langen insgesamt die Quali tät eines öffentl ichen Belangs von
Gewicht verleihen kann. Diese Einwendungen muss die Behör-
de bei  der Abwägung gebührend berücksichtigen. Es macht so-
mi t auch aus der Sicht des BVerwG ausdrückl ich Sinn, wenn sich
Betroffene in Planfeststel lungsverfahren auch m i t Sam m el-
einwendungen zu Wort melden. Das Gericht stel lt dami t einen
Zusammenhang zwischen der Zahl  der Einwender und des Ge-
wichts ihrer Argumente im Rahmen der behördl ichen Abwägung
her.

LS 5: Lässt die Planfeststel lungsbehörde das Vorhaben an dem
landesplanerisch fest gelegt en St andort  zu, unt erl iegt  d ie
ziel förmige Standortentscheidung der Landesplanung bei  An-
fechtung des Planfeststel lungsbeschlusses aus Rechtsschutz-
gründen der gerichtlichen Inzidentkontrolle.

Gegen die Entscheidungen der Landesplanung und Raumord-
nung gibt es keinen unmittelbaren Rechtsschutz. Dies nimmt
das Gericht zum Anlass, ausdrücklich zu statu ieren, dass Ent-
scheidungen vorgelagerter Planungsstufen dem Rechtsschutz
suchenden Bürger nicht als unangrei fbar entgegengehal ten wer-
den dürfen (S. 43 Rn 83): „Sowei t sich eine zielförmige landesp-
lanerische Standortentscheidung, deren Zielbindung sich kraft
der gesetzl ichen Grundentscheidung in § 4 Abs. 1 und 3 ROG
nicht auf private Betroffene erstreckt, inhaltl ich in den Plan-
feststellungsbeschluss eingeht, m uss sie daher aus Rechtsschutz-
gründen mi t diesem zum Gegenstand der verwaltungsgericht-
l ichen Überprüfung (Inzidentkontrol le) gemacht werden kön-
nen.“

Das bedeutet, dass jede zu lässige Klage gegen einen Plan-
feststel lungsbeschluss (das BVerwG verweist an d ieser Stel le
ausdrücklich auf seine Rechtsprechung zur straßenrechtl ichen
Planfeststellung) zur Überprüfung der Standortentscheidung auf
der Ebene der Landesplanung bzw. der Raumordnung führt.
Auch die Klage eines „nur“  Lärmbetroffenen führt in der Konse-
quenz dieser Ausführungen zur Inzidentkontrol le der landesp-
lanerischen Standortentscheidung durch das Gericht.

Urteile des Bundesverwaltungsgerichtes zum Ausbau des BBI Schönefeld
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LS 6: Bei  der Prüfung von Standortal ternativen müssen die Trä-
ger der Landesplanung sich Klarhei t über die flächen- und zahle-
mäßige Größenordnung der Lärmbetroffenhei ten an den jewei-
l igen Standorten verschaffen.

LS 7: Die Prüfung örtl icher Einzelheiten und d ie Erfü llung spe-
zi fisch-fachgesetzl icher Anforderungen an ein wirksames und
finanziel l tragbares Lärmschutzkonzept bleiben der Entschei-
dung über die Zulässigkei t des Vorhabens in der Planfeststel lung
vorbehal ten. Die Landesplanung muss jedoch berei ts auf ihrer
Planungsebene vorausschauend prüfen, ob d ie Lärmschutz-
probleme, die ihre Standortentscheidung auslösen wird, auf der
Fachplanungsebene durch technische und betriebl iche Schutz-
vorkehrungen beherrschbar sein werden.

LS 8: Die Lärm auswirkungen einer best im m ten St andort -
al ternative bedürfen auf der Ebene der Landesplanung keiner
numerisch-präzisen Detai lprüfung, wenn sich im Verlauf des
Planungsprozesses herausstell t, dass die vorrangig verfolgten
landesplanerischen Zielvorstel lungen an diesem Standort nicht
real isierbar sein werden.

Die Inzidentkontrol le der Standortfindung im Rahmen der Lan-
desplanung führt dazu, dass das Gericht einersei ts eine Reihe
von Anforderungen an die Landesplanung für ein ordnungsge-
mäßes Auswahlverfahren definiert und anderersei ts sichtl ich da-
rum  bem üht ist , d iese Vorgaben für d ie Landesplanungs-
behörden praxistauglich zu beschreiben.

Enttäuschend ist dabei , dass das Gericht im konkreten Fal l eine
al te Luftverkehrsprognose aus dem Jahr 1999 aktuel l noch für
ausreichend gehal ten hat.

Bei  der Frage einer rechtmäßigen Standortwahl  bestätigt das
Gericht seine b isherige Rechtsprechung, dass eine landes-
planerische Standortauswahl  nicht schon dann abwägungs-
fehlerhaft ist, wenn sich später herausstell t, dass ein anderer
Standort ebenfal ls vertretbar gewesen wäre (S. 49 Rn 98): „ Die
Standortauswahl  ist erst dann rechtswidrig, wenn sich die ver-
worfene Al ternative entweder als die eindeutig vorzugswürdige
Lösung hätt e aufdrängen m üssen oder wenn die Planungs-
behörde infolge einer fehlerhaften Ermi ttlung, Bewertung oder
Gewichtung einzelner Belange ein rechtserhebl icher Fehler un-
terlaufen ist.“

Planungsentscheidungen seien im Kern pol i tische Entscheidun-
gen, die vom Gericht nur auf die Einhal tung rechtl icher Schran-
ken überprüfbar seien. Bei  der Planung des Flughafens Berl in-
Schönefeld sind diese Grenzen nach der Auffassung der Richter
eingehal ten worden.

Resümee

Die Kläger dürften mi t dem Urtei l im Ergebnis nicht zufrieden
sein. Das Gericht hat das Verfahren aber dazu genutzt, fast
lehrbuchmäßig eine Vielzahl  von Ausführungen zu machen, die
zukünftige Planfeststel lungs- und Klageverfahren für Flughäfen
und andere raum bedeutsame Planungen inhaltl ich erheblich be-
einflussen werden. Die Argumentation des Gerichts stärkt in
manchen Einzel fragen durchaus bestehende Posi tionen auf der
Einwendersei te.

1 Auf der Sei te www.bundesverwal tungsgericht.de können Sie
unter dem Link „Entscheidungssuche“ Unterlink „Suche“ das
Akt enzeichen der jew ei l igen Ent scheidung eingeben und
erhalten dann einen Link zur Entscheidung im Vol l text (pdf ). Die
Aktenzeichen der Urtei le lauten:

4 A 1073.04, 4 A 1075.4, 4 A 1078.4 und 4 A 1001.4.

2 Mi t LS (=Leitsatz) und einer anderen Schri ftart gekennzeichnet
sind die Leitsätze des Urteils 4 A 1075.04; Urtei lszi tate stammen
aus dem Urtei l zum Verfahren 4 A 1073.04.

           * RA Thomas Rahner

Buchempfehlungen für Liga Libell

Zum derzei t sehr aktuel len Thema ist bei  C. H. Beck Verlag von
Rahmstorf und Schellnhuber „Der Kl imawandel“  zum Preis von
7,90 EUR (145 Sei ten) erschienen. Die Autoren Rahmstorf, Pro-
fessor für Physik der Ozeane, und Schellnhuber, Gründer und
Direktor des Potsdam-Insti tu ts für Kl imafolgenforschung stel-
len kompakt, verständl ich und eindringl ich Diagnose, Progno-
se und Therapie des größten Problems für unsere Umwelt dar.
Die Folgen des Klimawandels werden im Detail  beschrieben, wie
Wetterextreme, Auswirkungen auf Ökosysteme, Ausbrei tung von
Krankhei ten, Anstieg des Meeresspiegels. Die Frage „ Ist das Kl i-
ma noch zu retten?“  bejahen die Autoren nur unter großen Ein-
schränkungen: „Dafür muss die Pol i tik in großem Sti le handeln,
die Wirtschaft in kühner Weise investieren und die Gesellschaft
entschlossen an einer neuen industriel len Revolution mi twir-
ken.“  Zum Abschluss machen die Autoren deutl ich, dass sie
nichts von sog. Ingenieurlösungen halten. Sie sprechen von „Erd-
systemmanipulation“ . Gerade erst vor kurzem hat näml ich Paul
Crutzen, inzwischen 72 Jahre alt, Nobelpreisträger, der die Vor-
gänge im Zusammenhang mi t dem Ozonloch in der Polarregion
aufgeklärt hat, vorgeschlagen, mi t Bal lons Mi l l ionen von Ton-
nen Schwefel  in die Atmosphäre einzubringen. Die Schwefel-
tei lchen würden die Reflexion der von der Sonne einfallenden
Strahlung vergrößern und ähnl ich wie nach einem Vulkanaus-
bruch die globale Temperatur absenken.
            * Jost Kremm ler (BUND KV Potsdam)

Freihei t–Gleichhei t–Brüder l ichkei t.
Wer kennt diese Begri ffe nicht? 1789, vor mehr als 200 Jahren,
wurden sie in der Französischen Revolution als Dreierpack ins
Leben gerufen und sei ther in den unterschiedl ichsten Gesel l-
schaften im mer wieder als oberste Gesel lschaftsziele hoch-
gehal ten. Auch heute noch berufen sich sowohl Fidel  Castro als
auch Georg W. Bush auf diese Werte. Doch leider wurden diese
drei  Gesellschaftsideale bis heute fast ausschl ießl ich für ideolo-
gische Zwecke missbraucht und dabei  die Freiheit gegen die
Gleichhei t oder die Gleichhei t gegen die Freihei t ausgespielt.
Die Kluft zwischen Ideologie und gesellschaftl icher Reali tät wird
immer größer. Die Überwindung wird nur noch Wenigen über
die Brücken von gemeinnützigen und wohl tätigen Sti ftungen
mögl ich gemacht. Doch diese Hi lfskonstruktionen sind schmal
und brüchig, und die Kluft wird dadurch nicht kleiner. Trotzdem
schießen zur Zei t St i ftungen wie Pi lze aus dem  Boden. In
Deutschland wurden im Jahr 2005 über 880 neue Sti ftungen
(Kapi tal mind. 50.000 Euro) gegründet und damit die Gesamt-
zahl  auf über 14.000 erhöht. Ins Rampenl icht gerieten kürzl ich
die Gründer Götz Werner („Grundeinkommen von 15.000 Euro
für jeden“), Lis und Reinhard Mohn (Bertelsmann Sti ftung) oder
Hasso Plattner (SAP). Aus den USA wird über Bi l l Gate und War-
ren Buffet mi t einem Sti ftungskapital  von über 60 M i ll iarden
Dol lar berichtet. Notwendig wäre hingegen ein systematischer
Lösungsansatz im Geiste al ler drei  Werte der Französischen Re-
volution. In diesen zur Zei t „ fruchtbaren Boden“ pflanzte Volker
Wenzel sein Buch

Kurs auf Chancengerechtigkei t
Eine lange verdrängte Idee wi rd lebendig.

Er stel lte sich die Frage, ob eine gerechte Vertei lung von Lebens-
chancen realisierbar ist? Ja, sagt Volker Wenzel , wenn der Ge-
danke der Verantwortung füreinander wieder verstärkt in den
Vordergrund tri tt und im Staatswesen fest verankert wird. Erst
dann können die meisten der Probleme gelöst werden, vor de-
nen unsere Gesel lschaft heute steht. Angeregt durch eine Idee
des bri tisch-amerikanischen Publ izisten Thomas Paine (1737 –
1809) entwickel t Wenzel  ein realistisches Model l  des Übergangs
zu einem Gemeinwesen, in dem Freihei t und Gerechtigkei t nicht
mehr in Konfl ikt geraten und deshalb für die Beförderung des
Wohlstandes al ler um so produktiver werden können.
Das Buch erschien 2006 im R.G.Fischer-Verlag und kostet 9,80
Euro (ISBN-13: 978-3-8301-0973-0).                * Martin Küenzlen
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Mitten im Zentrum von Caracas: Direkt am vornehmen „Cara-
cas Hi l ton“  wächst auf einer umzäunten Fläche Ökogemüse, an-
gebaut von einer Gärtnergenossenschaft, dessen ehemals ar-
bei tslose Mi tglieder in den umliegenden Hochhäusern wohnen.
Während deutsche Arbeitsagenturen den in der kapi talistischen
Produktion nicht mehr benötigten Menschen  mi t unsinnigem
Bewerbungsstress, Ein-Euro-Zwangsarbei t und künftig Haussu-
chungen das Leben schwer machen, grei fen an immer mehr Stel-
len in dem südamerikanischen Land Menschen zur Selbsth il fe,
um fehlende Dienstleistungen oder Produktionen in Gang zu set-
zen – und nicht mi t „ Ich-AG“, sondern mi t staatl ich geförderten
Genossenschaften. Während sich in Europa angesichts schein-
barer Global isierungszwänge der Abbau von Sozial- und Um-
wel tstandards sowie von Bürgerrechten fast ohne Widerstand
fortsetzt und die gesamte Linke mangels alternativer Ideen und
Konzepte gelähmt zuschaut, bahnt sich ausgerechnet im Hin-
terhof der USA, in Lateinamerika, eine entgegengesetzte Ent-
wicklung an: Ein Land nach dem anderen bekommt eine linke
Regierung , widersetzt sich den Vorgaben aus Washington und
beginnt mehr oder weniger konsequent Reformen zu Gunsten
der ärmeren Bevölkerungstei le. Interessant ist das schon des-
halb, wei l  die 1973 in Chi le instal lierte Putschregierung als erste
die neoliberalen Rezepte anwandte, die zehn Jahre später unter
Reagan und Thatcher in den USA und Großbri tanien durchge-
drückt wurden und die nun auch uns „beglücken“ sol len. Vor-
rei ter der  neuen Entwicklung ist Venezuela.
Über die dortigen Verhäl tnisse gelangen allerdings sehr wider-
sprüchl iche Informationen nach Europa. Den sich immer wei-
ter gleichschaltenden Medien h ierzulande und ihren Besitzern
passt diese Entwicklung nicht, also bemüht man sich um Zerr-
bi lder. Umso interessierter war ich daran, mir vor Ort selbst ein
Bi ld zu machen – und dabei  der Frage nachzugehen, ob der dor-
tige Weg zur Lösung der sozialen Probleme auch die ökologische
Dimension berührt. Eine von „Profi l  Cuba“-Reisebüro organi-
sierte „Gewerkschafterreise“  gab mir im M ärz Gelegenhei t dazu,
wobei  die „Gewerkschafter“  keine Delegation von DGB und Co.
darstel lte, sondern Leute von der Basis umfasste, die sich für die
Lebens- und Arbei tsbedingungen von „Werktätigen“ und den
„revolutionären“ Prozess Venezuelas interessieren.
Da diese Reise al lerdings nur 14 Tage dauerte, buchte ich noch
eine einwöchige Regenwald- und Indianertour sowie eine Wo-
che Aufenthal t auf der Halbinsel Paria – unter vier Wochen Auf-
enthal t wären mein Gewissen wegen des Kerosinverbrauchs
beim Fl iegen zu sehr strapaziert und die Chancen dieser Reise
vertan gewesen. Und es wäre auch nicht zu verantworten, die
gewonnenen Eindrücke und Einsichten nicht wei terzugeben.

Vor- und Frühgeschichte einer  Revolution

Auf dem Höhepunkt der weltwei ten Energiekrise hatte 1976 die
dri ttgrößte Fördernation Venezuela seine Erdölwirtschaft ver-
staatl icht und ein ehrgeiziges Programm zum Ausbau von Wirt-
schaft und Infrastrukturen gestartet. In der Hoffnung auf stän-
dig steigende Erlöse aus dem Ölgeschäft wurden immense Kre-
di te aufgenommen. Die von den beiden sich an der Macht ab-
wechselnden Parteien der sozialdemokratischen AD und der
christl ichen COPEI dominierte Öl- und Staatsbürokratie ließ je-
doch Mi l l iarden Dol lar versickern – auf dem Lande und in den
„Barrios“ , den Wohngebieten der Ärmeren in den Städten, kam
nicht viel davon an. Als in den achtziger Jahren die Ölpreise ein-
brachen, die Kredi te nicht mehr bezahl t werden konnten, die
Inflation auch die Rentenpensionen der Mi ttelschichten auffraß
und das Land vor der Pleite stand, verordneten Wel tbank und
IWF eines der berüchtigten „Strukturanpassungsprogramme.“
Anfang 1989 wurden die Benzinpreise um 90 % erhöht und Sub-
ventionen gestrichen. Es kam zu einem heute als „Caracazo“  be-
zeichneten Volksaufstand, den die Armee auf Anweisung des AD-
Präsidenten Perez nach bis zu zweiwöchigen Kämpfen brutal
niederschlug. Die Schätzungen zur Zahl  der Opfer gehen bis zu
5.000. Der Caracazo hatte drei  Folgen: 1. Das tradi tionel le
Parteiensystem geriet in eine Krise (d ie sich 1993/94 noch ver-
schärfte, als Perez das Beisei teschaffen von Mi l l iardensummen
nachgewiesen wurde). Bei  der Wahl  im Jahr 2000 erreichten AD
und COPEI  nur noch 49 von 165 Si tzen. (Man stelle sich vor: SPD,
CDU, FD P und Grüne hätten im Bundestag nur noch 30% der
Si tze inne…) Die Menschen, vor allem in den Barrios, beginnen
sich in anderen Zusammenhängen zu organisieren.  2. Die Wirt-
schaftskrise verschärfte sich wei ter, Investoren mieden das Land.
3. Auch im von den Pol i tikern missbrauchtem Mi l i tär begann
das Nachdenken. Es bi ldeten sich Offiziersgruppen, die dem Re-
gime von Perez m isstrauten. Am 4.2.1992 versuchte der Fal l-
sch irmjägerkommandant Hugo Chavez mi t Verbündeten in un-
teren Offiziersrängen einen Staatsstreich. Als das Schei tern of-
fensichtlich war, rief er im Fernsehen seine Gefährten zur Ein-
stel lung der Kämpfe auf und übernahm die Verantwortung für
die Aktion – im damal igen Venezuela ein unerhörter Vorgang,
denn bis dahin war nie irgendwer für i rgendetwas verantwort-
l ich. Aber auch das, was über die Ziele der Putschisten öffent-
l ich wurde, weckte Sympathien bei  großen Tei len der Bevölke-
rung. Sieben Jahre später: Die pol itische und wirtschaftliche Kri-
se hatte sich wei ter verschärft. Hugo Chavez, 1994 vom neuen
Präsidenten aus der Haft entlassen, gewann überraschend die
Präsident enwahl . Als erstes ordnet e er d ie Wahl  einer
Verfassungsgebenden Versammlung an. Von deren 131 Abgeord-
neten waren 120 auf Sei ten des Präsidenten. Die neue Verfas-
sung wurde drei  Monate vom Volk diskutiert, dann von der Ver-
sammlung, dem 1998 gewähl ten „normalen“ Parlament (in dem
noch die al ten Kräfte dominierten) und dann auch vom Volk be-
stätigt. Sie muss als eine der weltwei t modernsten bezeichnet
werden (siehe unten). Das danach neu gewähl te Parlament wur-
de von der Chavez-Partei  MVR (Bewegung Fünfte Republ ik) und
deren Verbündeten dominiert.
Chavez hatte vom ersten Tag an mächtige Gegner: Die USA, aus-
ländische Konzerne und eine Oberschicht, d ie zwar Medien,
Universi täten und vor allem den al ten Staatsapparat beherrscht,
aber nun alle Fel le davonschwimmen sieht, wei l  jetzt die staatl i-
chen Gelder dorth in fl ießen, wo sie wirkl ich gebraucht werden.
Aber auch in Mi l itär, Pol izei  und Geheimdienst sind nicht nur
M änner des Präsidenten. Innerhalb kurzer Zei t gib t es zwei
Paral lelwelten im Land: Die der Chavistas und die ihrer Gegner.
Eine „pol itische Mi tte“  dazwischen existiert heute nicht mehr.
Dies ist umso verwunderl icher, als die Veränderungen am An-
fang mehr die Außenpoli tik betrafen und wirtschaftl iche, sozia-
le oder den Staat betreffende Transformationen zunächst aus-
bl ieben oder nur zaghaft angegangen wurden. Als die Regierung
im Apri l 2002 versucht, den staatlichen Ölkonzern PDVSA unter
Kontrol le zu bringen, putschen Tei le des Mi l i tärs und – die Me-
dien. Al le Sender, außer dem staatl ichen „Canal 8“ , verbrei teten

Reisebericht aus Venezuela - Teil 1

Blick  vom „ Caracas Hi lton“  auf die Stadt und den Ökogemüseanbau
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Bi lder Steine werfender Pro-Chavez-Demonstranten, verletzter
Pol izisten, von Opfern unter den Putschisten. Chavez wurde auf
eine Insel  entführt, der Chef des Unternehmerverbandes zum
Präsidenten ernannt (und der Chef der Gewerkschaft CTV zum
Vize) und die Verfassung aufgehoben. Aber es lief nicht wie in
Chi le 1973: Die Bewohner der Armenviertel rings um Caracas
glaubten den Sendern der Besserverdienenden nicht, strömten
in die Innenstadt, versammelten sich vor dem Präsidentenpalast
und den Privatsendern. Es kam zu Kämpfen zwischen Bevölke-
rung und Chavez-treuen Einheiten auf der einen und Putschis-
ten auf der anderen Sei te. Nach 48 Stunden verließen Carmona
und Genossen den Präsidentenpalast durch die Hintertür. Der
offen von den USA unterstützte Putsch war geschei tert.
Der nächste Versuch zum Umsturz läuft über PDVSA und CTV
direkt. In der Öl industrie bricht Ende 2002 ein Streik aus, der
schnell  auf andere Bereiche überspringt. So stellen es CNN oder
FAZ dar. Merkwürdig nur: In den Barrios fiel  der Strom aus, in
den St adt viert eln der Reichen nicht . Als d ie Arbei t er des
Aluminiumwerkes in Ciudad Guayana erfahren, dass die Erdgas-
l ieferungen unterbrochen seien und die Produktion eingestell t
werden müsse, fahren sie mi t Bussen zur Verteilstation und dro-
hen, diese zu besetzen. Plötzl ich ist wieder Erdgas da. Die Bus-
fahrer selbst wurden von ihren Bossen ausgesperrt – und nicht
nur sie. Nach dem „Streik“ , der oft eher einer Aussperrung ent-
sprach (den Beschäftigten wurde von ihren Chefs der Zutri tt zum
Arbei tsplatz verweigert), spal tete sich auch die Gewerkschaft.
Ca. 1,4 Mi l l ionen Beschäftigte werden von der neuen Gewerk-
schaft UNT für sich reklamiert, CTV vertritt noch 400 000. Ob-
wohl  schl ießl ich Öl  aus dem Iran importiert werden muss, schei-
tert auch d ieser Umsturzversuch. Die PDVSA bekomm t eine
neue Führung, das Mi l itär übernimmt die Kontrolle über die Si-
cherhei t der Förderanlagen. So wie Fidel  Castro erst nach dem
Schei tern des USA-Angri ffs in der Schweinebucht 1961 den „so-
zial istischen Charakter der Revolution“  proklamierte, radikal i-
sierte sich auch die venezolanische Revolution ab 2003. Die Op-
posi tion schei terte ebenso mi t demokratischen Mi tteln. Die Ver-
fassung sieht vor, dass gewählte Amtsträger aller Ebenen nach
Ablauf der halben Amtsperiode vom Wahlvolk abgesetzt werden
können. Es wurden erfolgreich Unterschri ften für ein solches Ab-
wahlbegehren gesammelt, aber nur 40,7% der Befragten wol l-
ten Chavez weghaben. Ihre drohende Niederlage vor Augen,
boykottierten AD, COPEI und Co die Parlamentswahlen 2005.
Jetzt sind die Pro-Chavez-Parteien dort unter sich. Umfragen zu-
folge würden bei  einer Präsidentenwahl  etwa 70 Prozent für
Chavez stimm en. Bleibt abzuwarten, ob sich im Dezember ein
Gegenkandidat findet…

Erste Eindrücke von der  Natur  des Landes – und seinen Urein-
wohnern

Erste Station meiner Reise ist Ciudad Bol ivar, die erste Haupt-
stadt Venezuelas, am Südufer des Orinoco an einem stei len Berg-
hang gelegen und in ihrem historischem Stadtzentrum (Welt-
ku lturerbe!) überaus reizvol l, vor al lem, wenn man den Berg zur
Kirche h inaufgegangen ist und die Straßenzüge zum Fluss h in-
unterbl icken kann. In der Ferne sieht man die an die Golden-
Gate-Bridge erinnernde, bislang landeswei t einzige Brücke über
den Orinoco. Dieser dri ttgrößte Strom beider Amerika durch-
bricht h ier eine Hügelkette und ist daher besonders schmal  und
reißend. Ein Felsen mi tten im Strom wurde vom  einst h ier ras-
tenden Alexander von Humboldt „ Orinocometer“  genannt, weil
die Einheimischen dort den jahreszeitl ich sehr stark schwanken-
den Wasserstand ablesen. Niemand hat bislang messen können,
wie tief der Fluss am Felsen ist – kein Messgerät h iel t der Strö-
m ung stand. Als wir später m i t einer anderen Reisegruppe
nochmals h ier vorbeikommen, können wir eine Bootsfahrt auf
dem Fluss unternehmen und treffen dabei  auf Flussdelphine.
Die gelten als nicht so gesell ig und entwickelt wie „normale“
Meeresdelphine, da sie als Art älter sind. Trotzdem begleiten sie
uns zur Stadt zurück, das letzte Mal  springt einer direkt vor der
Bastion der alten Festung aus dem Wasser.

Von hier geht es mi t einem Kleinbus auf Tour durch Savanne und
Regenwald quer durch Venezuela nach West en b is Puert o
Ayacucho, der Hauptstadt des Amazonas-Bundesstaates an der
kolum bianischen Grenze. Zunächst fahren wir durch baum arme,
ebene Grasflächen, nur an Flüssen gibt es Waldstrei fen und sonst
h ier oder da m al  einen Palmenhain. Sehr häufig treffen wir auf
riesige abgebrannte Grasflächen. Den Gestank verbrannter
Pflanzen haben wir selbst mi tten in Ciudad Bol ivar wahrgenom-
men. Unser Reiseführer klärt uns auf: Am Ende der Trockenzei t
wird das Gras so hart, dass sich die Rinder beim Fressen die Zun-
gen aufschl i tzen. Die Farmer brennen daher am Ende der Tro-
ckenzei t das alte Gras ab, dami t mi t Beginn der Regenzei t das
neu wachsende Gras gleich frisch sprießen kann. Sehr viele Rin-
der sehen wir aber nicht. Die eingezäunten Flächen scheinen
riesengroß zu sein. Manchmal  fährt der Bus bis zu 10 Minuten,
ohne das eine Grenze zwischen zwei  Ranchos erkennbar wäre.
Als uns später von den Landreformen der Regierung berichtet
wird, sagt man uns auch, das rein juristisch  bislang gar kein Land
enteignet worden sei : Die Besi tzer der großen Viehfarmen wur-
den aufgefordert, den Besi tz der von ihnen eingezäunten Flä-
chen nachzuweisen. Hat einer von denen mehr Land eingezäunt,
als er im Kataster als sein Eigentum nachweisen kann, wird die-
ses an landarme Bauern oder Rückkehrer aus den Großstädt en
aufgetei lt. Sehr fruchtbar sieht das Gebiet aber nicht aus. Ich fra-
ge mich, ob eine andere Nutzung als Weidewirtschaft überhaupt
mögl ich ist. Oder täuscht die Trockenhei t, hat sich eine reich-
haltige Vegetation nicht gegen die Weidewirtschaft mi t den häu-
figen Feuern halten können?
Je wei ter wir uns ins Land begeben, desto häufiger sehen wir gro-
ße schwarze Felsgesteine. Auf einer Dschungelwanderung sto-
ßen wir später auf ein Riesenexemplar, das wie ein abgestürzter
Meteori t mi tten im Dschungel  liegt. Wir befinden uns am Rande
des Guyanaschi ldes, einem der äl testen Festlandsgebiete der
Erde. Der Untergrund besteht aus verschiedenen Arten Sand-
stein, der sei t Jahrmi l lionen von Wind und Wasser abgetragen
wird. Nur diese schwarzen Steine bl ieben übrig – und weiter im
Süden riesige Tafelberge, die unvermi ttel t schroff und stei l  auf-
ragen, auf deren tei lweise nie von Menschen betretenen Hoch-
flächen aber mehr als 2000 Pflanzenarten gedeihen, die Hälfte
davon nur auf diesen Hochebenen vorkommend. Die Indianer
vermuten dort oben die Wohnstätten ihrer Götter.
Immer wieder werden wir an Kontrollposten der Nationalgarde
oder der Grenzpol izei  aufgehal ten. Ich frage mich, warum hier,
über 200 Ki lometer von der nächsten Staatsgrenze entfernt, d ie
Grenzpol izei  aktiv ist. Nach Stunden biegen wir Richtung Süden
ab und durchfahren ein Gebiet mi t besonders viel Brandflächen.
Der Reiseführer sagt, dass h ier ein Indianerstamm lebt, der ge-
rade von der kolumbianischen Grenze umgesiedelt wurde – frei-
wi l lig. Dieser Stamm sei  „zieml ich pyromanisch.“  Relativ spät
am Abend erreichen wir unsere Herberge, ein kleines Touristen-
dorf am Caura-Fluss. Die Gegend ist wunderschön, aber sehr
heiß. M i t einem motorisierten Einbaum fahren wir am nächs-
ten Tag in ein Indianerdorf. Im  Ort gibt es eine kleine Schule mi t
zwei  Räumen für 26 Schüler. An der Wand hängen neben der Fah-
ne und der Tafel  auch handgeschriebene Zettel in einer unbe-
kannten Sprache – Spanisch ist es nicht. Die hier lebenden Indi-
aner gehören zu zwei  Stämmen und sind erst einige Jahre sess-
haft. Die Kinder werden tatsächlich in ihrer Sprache unterrich-
tet und mi t ihrer Kultur vertraut gemacht, denn vieles hat sich
geändert und manches Tradi tionelle könnte verloren gehen. Im
Dorf sind außer Kindern nur ein paar Frauen, die uns etwas ver-
kaufen wollen. Am Rande des Dorfes l iegen Konukos (Gärten)
und eine Art Bootswerft. Den Ausflug in das Nachbardorf müs-
sen wir streichen, wei l  dort TBC festgestell t wurde und der gan-
ze Ort unter strenger Quarantäne steht. Der Rio Caura ist in der
Trockenzei t vol ler glatt geschl i ffener Steine, so dass ich mich
manchmal  frage, wie der Bootsfahrer dort überhaupt noch ei-
nen Weg für den Einbaum findet. Manchmal  muss er wirklich
umdrehen, wei l der Wasserstand zu tief gesunken ist.
(Fortsetzung folgt)

 * Heinz-Herwig Mascher
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Erste „Havelblü ten“  – Verein stel l t bei  Fest Regionalgeld vor

Im Wert von 2000 Euro sind am 26. Juni erstmals in der Landes-
hauptstadt „Havelblüten“ eingetauscht worden. Auf dem Weber-
platz feierten die Ini tiatoren vom Verein „Potsdamer Regional“
die Premiere des Havelblütenfestes, zu dem schätzungsweise 300
Besucher kamen. „Es dürfen zwar immer mehr sein, aber wir sind
für den Anfang zufrieden“ , sagte Vereinssprecher Thom as
Hem pel . An 25 St änden konnt e am  Sonnabend m i t
„ H avelb lü t en“  eingekauft  werden: Brat wurst  und Bier,
Handwerkskunst und Käse; auf al les lockten fünf Prozent Rabatt.
Manch ein Kunde setzte die Blüten indes nicht gleich um, son-
dern nahm die hübschen Scheine mi t nach Hause – als Anden-
ken oder als Reserve, wenn ab Mi tte Ju l i  in Potsdam  sowie ver-
einzelt im Umland die ersten etwa 80 Unternehmer das neue
Zahlungsmi ttel  akzeptieren. Doch Vorsicht, die „Havelblüten“
müssen innerhalb einer bestimm ten Frist ausgegeben werden,
sonst sind sie nach und nach nichts mehr wert. Aufgrund Ver-
fal lsdatums bleibe das Geld im Umlauf, es fließt und stärke so
die regionale Wirtschaft. Laut Hempel  verhandel t der Verein
zurzei t mi t einem Mi ttelständler, der seinen Mi tarbeitern sogar
einen Teil  des Lohnes in „Havelblü ten“ auszahlen wol le. Wört-
l ich nahmen die Aktivisten der GRÜNEN LIGA Thüringen das
Havelblü tenfest. Sprecherin Saskia Gerber und ihre Mi tstrei ter
machten auf „ fair produzierte Schnittblumen“ aufmerksam.

 * R.N. (M AZ)

Havelblü ten als Wir tschaftsm otor
Neues Zahlungsm ittel  am  Sonnabend auf dem  Weberplatz vor-
gestel l t

Wer Blüten als Zahlungsmi ttel  in Umlauf bringt, der landet nicht
h inter schwedischen Gardinen, sondern versucht die regionale
Wirtschaft anzukurbeln. So jedenfalls argum entiert Thom as
Hempel, zwei ter Vorsi tzender des „Havelblüten“ - Vereins, der
genau dieses Zahlungsmi ttel  als Regionalwährung anbietet. Am
26. Juni  wurde bei  einem Blütenmarkt ein erster Anlauf gemacht .
Der begann etwas zäh, zur Eröffnung um 14.00 Uhr waren noch
nicht einmal  al le der 25 Stände aufgebaut und während der
Fußbal lübertragung Deutschland - Schweden verschwanden die
potenziel len Wirtschaftsförderer erst einmal  für 90 Minuten, um
die deutsche Mannschaft anzufeuern, ganz überregional.
Aber Hempel zeigte sich am Schluss der Veranstal tung gegen
22.00 Uhr zufrieden. Für 2.000 Euro seien Havelblüten einge-
tauscht und zum Tei l  gleich wieder ausgegeben worden. Eigent-
l ich soll  der Blütentausch 1:1 vor sich gehen, aber zum Start gab
es für al le Tauschwi ll igen fünf Prozent Rabatt. Wie Hempel  be-
richt et e, seien 144.000 H avel b lü t en in den niedr igeren
Eurowerten gedruckt worden. M ünzen gebe es nicht. In der ers-
ten Tranche sol len erst einmal  50.000 Blüten unter die Leute be-
ziehungsweise unter die Firmen gebracht werden. Die können
dann per Blüte ihre Leistungen gegeneinander abrechnen und
natürl ich auch wenn die einverstanden sind  ihre Leute damit
bezahlen. Es werde jetzt gerade eine Liste all  der Gewerbetrei-
benden erarbei tet, die später einmal  Havelblü ten annehmen, so
Hempel. Da d ie Havelblü ten nach einem Jahr verfal len, sei  der
Besi tzer angehal ten, sie so schnel l wie mögl ich wieder in Um-
lauf zu bringen und auf diese Weise kurbele er die regionale Wirt-
schaft an. Am Samstag steckten al lerdings viele die hübsch aus-
sehenden Havelblüten erst einmal  ein und versprachen, sie ei-
nem Annahmetest bei den Händlern zu unterziehen.Interessant,
wer auf dem „Blütenmarkt“  in Babelsberg al les dabei  war, zum
Beispiel  die Hebammenpraxis „Apfelbaum“ oder die Käsemäuse
GbR aus Dal lgow/Döberi tz. Die GRÜNE LIGA hatte das Wort
Blütenmarkt wörtl ich genommen und war mi t Infomaterial über
den weltwei ten Blumenhandel  angereist. Der Potsdamer Verein
ist deutschlandwei t einer von 50 Initiatoren von Bezahlung mi t
Regionalgeld. 13 Vereine bieten es schon an.

* fran (PNN)

Nachlese vom Potsdamer Blütenmarkt

Blumi ger Bl ütenstand der GRÜNEN LIGA auf dem Blütenfest

Trotz massiven Pol izeiaufgebotes erreichten am 30. Ju l i rund 80
Feldbefrei erinnen und Feldbefreier das Genm aisf eld bei
Badingen. Die wenigen Pol izisten, die den Feldweg und den süd-
l ichen Rand des Maisfeldes bewachten, konnten kaum etwas tun
und mussten zusehen, wie die FeldbefreierInnen entschlossen,
ohne jede Anwendung von Gewal t in das Feld h ineingingen. Et-
l iche FeldbefreierInnen waren weit über eine Stunde in dem gro-
ßen Feld tätig. Gleichzeitig fand in Badingen nach einem Got-
tesdienst in der kleinen Dorfkirche eine Demonstration gegen
den Genmais statt, mi t bunten Transparenten und Rednern aus
Frankreich, der Schweiz, aus Polen und Brasi l ien. Fotos und
Pressespiegel  unter www.gendreck-weg.de. In der kleinen Dorf-
kirche war am Samstagabend kaum Platz für all  die Menschen,
die das Konzert der Lebenslaute hören wol l ten. Aus Bachs
Bauernkantate hatte die Gruppe ein kämpferisches, ermutigen-
des Lied gegen die Agro-Gentechnik gemacht. Der Text steht im
Netz unter http ://www.gendreck-weg.de/?id=120& lg=de. Am
Sonntag früh spielte die Gruppe erneut: inmi tten eines Genmais-
feldes bei  Strausberg, das zuvor für das Konzert durch eine par-
tiel le Feldbefreiung vorberei tet worden war. Am Samstagabend
diskutierten unter freiem Himmel der Geschäftsführer der Ar-
bei t sgem einschaft  bäuerl iche Landwirt schaft , AbL, Georg
Janssen, der Berufsim ker M ichael  Grolm , der brasi lianische
Agrarwissenschaftler Antonio Andreol i , Jörg Ditt vom regiona-
len Bündnis für eine gentechnikfreie Landwirtschaft Oberhavel
sowie der Rechtsanwalt Wol fram Leyrer. Wie zuvor durch den
Agrarkonzern Innoplanta angekündigt, war auch die Gegensei-
te auf dem Platz: Neben dem Genmais-Anbauer Eickmann mel-
dete sich eine FDP-Bundestags-Abgeordnete zu Wort, Gentech-
Professor Jany sprach mi t den Umstehenden. Die Gentech-Lob-
by musste unsere Aktion ernst nehmen. Ihre massive Presse-
arbeit b is h in zu einer etwas befrem dl ichen „Gegendemon-
stration“  zeigt, dass Gendreck-weg durchaus den Nerv der Kon-
zerne tri fft. „Freiwi l lige Feldbefreiung“  ist berei ts vielen Men-
schen ein Begri ff. Nun gi lt es, die Idee wei ter zu verbrei ten. Da-
mi t wei tere Öffentlichkeitsarbei t und Aktionen stattfinden kön-
nen, bedarf es wei terer M i tstrei terInnen –  und noch einiger
Spenden. Wer m i tm achen m öchte, wende sich einfach an
aktion@gendreck-weg.de. Dam it die Kosten für die Aktion und
das ganze Wochenende wieder reinkommen starten wir eine klei-
ne Kam pagne: „Schuldendreck-weg“. h ttp ://www.gendreck-
weg.de/?id=15&lg=de.
Die Bankverbindung: STOP GM O,  Konto-Nr.: 2003983401, bei
der GLS Gemeinschaftsbank (BLZ 430 609 67); BIC: GENO DE
M 1 GLS, IBAN: DE 31430609672003983401, Verwendungszweck:
Gendreck weg!                    *  Team Gendreck-weg!

Nachlese zur Feldbefreiung in
Badingen (OHV)
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Mit Carmen Peter meldet sich in der Juni-Ausgabe einen Akti-
vistin gegen das Bienensterben zu Wort, deren Ausführungen
nicht unwidersprochen bleiben dürfen, weil  eine Reihe von Feh-
lern, Pauschalisierungen und unzulässigen Gedankenverbin-
dungen die eigentl iche Lage der Imkerei  in Deutschland in ei-
nem falschen Licht erscheinen lassen. Deshalb eine kurz Stel-
lungnahme zu einzelnen Aussagen, zum  ersten zur Si tuation der
Imkerei  in Deutschland:
Es ist richtig, dass die Zahl der Imker und der Bienenvölker in
Deutschland stark  zurückgegangen ist. Die Ursache dafür l iegt
aber nicht in der Anwendung von Pflanzenschutzmi tteln oder
bei  der Agrogentechnik, sondern zum einen in der schlechten
Ertragslage infolge des Import von bi l ligen Honigen aus der drit-
ten Wel t, zum anderen am fehlenden Nachwuchs und an der
Überal terung der Leute, die diesen Beruf oder dieses Hobby aus
Al tersgründen aufgegeben haben.
Im kerei und Gentechnik:
In Deutschland ist der Mais M ON 810 als einzige Sorte zum An-
bau zugelassen. Im Jahre 2006 war die größte Anbaufläche in
Brandenburg mi t ca. 1.000 ha angemeldet. Aufgrund von örtl i -
chen Protesten haben viele Landwirte auf den Anbau verzich-
tet, so dass wohl  ca. 300 ha Mais real isiert wurden. Im Vergleich
zur landwirtschaftl ichen Nutzfläche Deutschlands, die weit über
10. 000 000 ha l iegt, kann der Anbau von Gentechnisch verän-
derten Organismen(GVO) gegenwärtig keinen erkennbaren Ein-
fluss haben, zumal  der Mais für die Biene keine Tracht darstel lt,
da Mais vorrangig durch Wind bestäubt wird.
Bienen können den Pollen wei t, d.h. einige wenige Ki lometer wei t
tragen. Durch die Wanderimkerei , wie sie früher für Raps, Klee
und Obst übl ich war und vergütet wurde, konnte der Pol len mi t
den Beuten über große Entfernungen transportiert werden. Da
aber u.a. aufgrund der ausstehenden Haftungsregelungen beim
Anbau von GVO kein gentechnisch veränderter Raps in Deutsch-
land zugelassen ist und vorläufig auch nicht zugelassen werden
kann, steht dieses Problem zur Zei t nicht an.
Zur  „ industr ial isierten“  Landwir tschaft:
Das Bestreben der konventionellen Landwirtschaft wie auch des
Ökolandbaus nach hohen Erträgen und auskömml ichen Ein-
kom men gehört zum  Wesen eines jeden Wirtschaftsunter-
nehmens. Die Zulassung von Pflanzenschutzmi tt eln und die
Regeln der guten landwirtschaftl ichen Praxis sorgen dafür, dass
mi t Pflanzenschutzm i tteln sorgsam umgegangen werden sol l. So
wie im Straßenverkehr Regeln gelten, an die man sich zu halten
hat, gibt es diese auch in der Landwirtschaft. Das Handeln der
Landwirte generell  als verantwortungslos in Frage zu stel len ist
weder begründet noch nachvol lziehbar.
Die Zulassung von Pflanzenschutzmi tteln ist so gestal tet dass
keine nachtei ligen Auswirkungen auf den Naturhaushal t ein-
schl ießl ich der Biene eintreten dürften. Auch ist es einfach falsch
zu behaupten, dass Erntemaschinen regelmäßig Insekten in gro-
ßen Mengen häckseln würden. Im Straßenverkehr mi t seinen
hohen Geschwindigkei ten gerade auf Autobahnen bestehen für
Insekt en Todesfal len, deren Bedeutung für viele I nsekten-
population von weit erhebl icher Auswirkung sind.
Nun zu den Gi ften in der  Landwir tschaft:
Pflanzenschutzmi ttel  werden nur zugelassen, wenn sie für den
einzusetzenden Zweck wirksam sind. Dies tri fft auch für die im
Ökolandbau zugelassenen Pflanzenschutzmi ttel  zu. Von den in
Deutschland ausgebrachten Tonnagen an Pflanzenschutzm i tteln
(ca. 30. 000 t/a) sind ca. 10 % Insektizide. Die Langzei tfolgen die-
ser Maßnahmen werden sei t Jahren wissenschaftlich beglei tet
und untersucht. Man weiß heute, dass in der Landwirtschaft der
Anbau von wenigen Kulturen, die Vernichtung von Feldrainen
und Saumstrukturen im Rahmen der „Flurbereinigung“  und die
Kombination von intensiver Düngung und Pflanzenschutz (In-
sektizide, Fungizide, Herbizide) die Vielfal t an Wi ldkräutern auf
den Feldern deutl ich verändert hat. Durch den Rückgang der Po-
pulationen vieler Wi ldkräuter und deren Lebensraum sinkt die
Vielfal t auch anderer Organismengruppen, vor al lem eben der

Insek t en. Ein speziel ler H inweis zu Gaucho und anderen
Imidacloprid enthaltenden Insektizid-Präparaten: Bezogen auf
Imidacloprid ist festzustellen, dass dieses Insektizid in Deutsch-
land nur bei Apfel , Salat und Zierpflanzen als Spri tzmi ttel  zuge-
lassen war und ab 2006 nicht mehr zugelassen ist. Für den An-
bau von Raps, Rüben, Kartoffel  und Mais ist dieser Wirkstoff zur
Beizung von Saatgut zugelassen, so dass sich in der Regel nur
saugende und beißende Insekten an den Jungpflanzen dieser
Kulturen daran vergi ften können. Die Biene ist bei bestimmungs-
gemäßer Anwendung nach heutiger Erkenntnis nicht gefährdet.
In Frankreich gab es vor wenigen Jahren einen Prozess um
Bienenschäden, die durch Imidacloprid verursacht sein soll ten,
der viele Aufsehen erregt hat.
Die Klärung dieser Schäden ist wissenschaftl ich noch nicht end-
gültig aufberei tet und bewertet, da auch nichttoxische Imida-
cloprid-Wirkungen auf das Nervensystem und das Verhalten der
Biene mi t ihren hohen „geistigen“ und „sozialen“ Leistungen der
Orient ierung und I nform at ionswei t ergabe durch den
Schwänzel tanz nicht ausreichend abgeprüft worden sind.
Zum Schluss möchte ich noch anmerken, dass bei  al ler Wert-
schätzung der Biene, ihre Rol le als Haustier nicht überschätzt
werden soll. Durch die Biene wird der Ertrag vieler Kulturen deut-
l ich verbessert und stabi l isiert. Aber dies macht z.B. beim Raps
ca. 20 % des Ertrages aus. Deshalb ist es nicht richtig zu behaup-
ten, dass ohne Bienen der Ertrag ausfiele.  Dennoch steht unwi-
dersprochen fest, dass die Biene als ein wichtiger Bestandtei l  der
Landwirtschaft und überhaupt als Tei l  unserer Kul tur zu sehen
ist und ihr ein würdiger Platz in einer nachhal tigen Landwirt-
schaft gebührt. Wir al le können dabei  hel fen, indem wir täglich
für unsere Gesundhei t einen Löffel  Honig verzehren und dafür
Honig aus Deutschland, noch besser Honig aus der Region vom
Imker kaufen.         * Dr. Axel  C. W. Muel ler  (Bü90/Grüne)

Kritik zum Beitrag von Carmen Peter im Libell 117

Der brandenburgische Pfarrer Reinhard Dalchow ist für sein um-
wel tpol i tisches Engagement von der Stiftung Naturschutz Berl in
mi t dem „Victor-Wendland-Ehrenring“  ausgezeichnet worden.
Die mi t 2.500 Euro dotierte Auszeichnung wurde Dalchow in der
Gethsemanekirche überreicht. Dalchow habe sich als „mutiger
Demokrat“  berei ts zu DDR-Zei ten „ohne Furcht vor staatl ichen
Einschüchterungsversuchen und Stasi-Bespi tzelungen“ für den
Umwelt- und Naturschutz eingesetzt, h ieß es zur Begründung.
Als Umweltbeauftragter der evangel ischen Landeskirche habe
der „engagierte Strei ter für den Umweltschutz“  zudem dafür
gesorgt, dass inzwischen rund 70 Prozent der Gemeinden Öko-
strom beziehen und über 170 Solaranlagen auf Kirchgebäuden
inst al l iert  wurden. Auch d ie Einricht ung des Nat urparks
„Stechl in-Ruppiner Land“ nach der Wiedervereinigung und un-
zählige Naturschutzaktionen seien maßgeblich auf Dalchows En-
gagement zurückzuführen. * EPD/ taz Berl in lokal 29.6.2006

Wendland-Ehrenring für R.  Dalchow

Reinhard Dalchow, 59 Jahre, ist
Umwel tbeauftragter der Evan-
gel ischen Kirche Berl in-Bran-
denburg. 1986 hat t e er als
Pfarrer wesentlichen Anteil  bei
der Gründung des Kirchl ichen
Um weltkreises M enz (Land-
kreis Oberhavel), 1989 unter-
zeichnete er den Gründungs-
aufruf für d ie GRÜ NE LI GA
und war M i t begründer der
GRÜNEN LIGA Oberhavel , die
er 1990 am Runden Tisch des
Landkreises Gransee vertrat.
Er ist M i torganisator des Um-
wel tsonntags in Menz der in
diesem Jahr zum 20. Mal  statt-
fand und war M i t gl ied des
Umweltbeirates Brandenburg.
(Anmerkung der Redaktion)
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TERM INE & ANDERES 1990 gründeten U mwel tbewegte ein Netzwerk, das sei ne
Wurzel n i n den ki rchli chen U mwel t- und Fri edensgruppen,
Stadtökol ogi egruppen sowi e vi el en örtl i chen Natur- und

U mweltschutzi niti ati ven der
DDR hat. Di e GRÜ NE LIGA
bri ngt den Erfahrungsschatz
i hrer Vorgeschi chte i n i hre
Grundsatzposi ti onen ein:

Grenzen der Ressourcen akzepti eren, regional  und trans-
parent entscheiden, Strukturen von unten entwi ckel n, die
Erde al l en geben, Vi el fal t bewahren, Werte neu besti mmen,
Geschi chte begreifen, neu denken, konsequent ti efgreifende
Veränderungen fordern, Di al oge ermögli chen, Öffentl ichkeit
i nformi eren, Konfli kte ohne Gewal t l osen.

Di e GRÜ NE LIGA  vereint Gruppen, Initi ati ven und E inzel -
personen, di e si ch gemei nsam auf vi el fäl ti ge Art und
Wei se für Natur- und Umwel tschutz einsetzen.
Innerhal b
di eses
Netzwerks
wahren
di ese
Gruppen i hre Ei genständi gkeit und Identi tät. Z i el des
Netzwerks i st di e regional e sowi e fachl iche Koordinati on
und U nterstützung von Akteuren und A kti vitäten.
Di e Facharbei t i st i n A rbei tskrei sen vernetzt – strukturel l
haben si ch i n den fünf neuen Bundesl ändern und in Berli n
Landesverbänden zusammengeschl ossen.

Man kann Probl eme ni cht
wegreden: si e müssen gel öst
werden. Deshal b ini tii ert und
unterstützt das Netzwerk
GRÜ NE LIGA sei t seiner

Gründung Projekte und Akti vi täten zum Natur- und Umwel tschutz. Ei ni ge
Bei spiele dafür si nd: Umwelterzi ehung mit Ki ndern und Jugendl ichen,
U mweltberatung, Natur- und Artenschutz, Proj ekte und A kti onen zur
A bfal l- und Verkehrsvermeidung, Landschaftspfl ege, Förderung von
nachhal ti ger Regional entwi ckl ung, Förderung des sanften Touri smus und
zu lokal en A genden. Di e GRÜNE LIGA  sucht i n ihrer A rbeit das Z usammen-
gehen mi t gleichgesinnten Menschen, Initi ati ven und Vereinen.
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Veranst al t un gen H aus der  Nat ur  - Ok t ober 2006

17. Oktober 2006
Förderverein Haus der Natur, Treff Arbei tskreis Naturschutz-
geschichte, 14.00 Uhr, Versammlungsraum, Info: 0331-2015525
Förderverein für Öffentl ichkei tsarbeit im Natur- und Umwelt-
schutz (FÖN), ÖKO-Fi lmgespräch, Die wunderbare Welt des
Karlheinz Baumann, Fi lmausschni tte aus seinem Lebenswerk
als Naturfi lmer,nach der Diskussion mi t Karlheinz Baumann
wird der Fi lm „Die wunderbare Wel t der Pi lze“  gezeigt, 19.00
Uhr, Umwel tzentrum, Info: 0331-2015535

18. Oktober 2006
Nat ur im  Sucher – 1. Pot sdam er Nat urfot o-Herbst
Dr. Lukas Landgraf: Falklandinseln, bri tische Weidelandschaft
m i t subantarktischer Tierwel t. Nur 500 Ki lom eter von Süd-
amerika entfernt, aber noch 1.600 km nördl ich der Antarktis bie-
ten die zwei  Hauptinseln der Falklandinseln einen wunderba-
ren Einblick in die Vielfalt der subantarktischen Meeresfauna und
-flora. An der stark zergliederten Küsten leben Pinguine, Skuas,
Albatrosse, See-Elefanten und Orkas von dem  Reichtum an
Plankton, Kri l l  und anderen Meeresorganismen. Die Haupt-
einnahme der überwiegend bri tischen Bevölkerung der Falk-
landinseln ist die Schafzucht. 19.00 U hr, Umwel tzentrum, Info
0331-2015525, Eintri tt3 Euro, ermäßigt 1,50 Euro

19. Oktober 2006
Förderverein H aus der Nat ur, Konferenzzent rum
Lebensraum Ländl icher Raum und Demografischer Wandel
In den  ländl ichen Räumen Brandenburgs werden immer weni-
ger und immer mehr äl tere Menschen leben. Einem Zuwachs
im Berl iner Umland steht ein starker Bevölkerungsrückgang in
den anderen Regionen gegenüber. Der Naturschutz steht für den
Dreiklang der Nachhaltigkeit. Er muss sich damit auseinander-
setzen, wie sich wirtschaftl iche und soziale Veränderungen öko-
logisch auswirken und welche Gestaltungsmögl ichkeiten beste-
hen. Naturschutz und Landschaftspflege beinhalten Chancen,
Schrumpfungs- und Anpassungsprozesse nachhaltig zu gestal-
ten. Beginn 10.00 Uhr, Umweltzentrum, Info und Anmeldung:
0331-2015525

25. Oktober 2006
Natur im Sucher – 1. Potsdam er Naturfoto-Herbst
Dr. Wal traud Schulze: Landschaftseindrücke aus West tibet
Die endlose Wei te des Hochlands von Tibet fasziniert seitdem
18.Jahrhundert Entdecker, Forscher und Bergsteiger der westl i-
chen Wel t. Umso mehr beeindruckt die Lebensweise der tibeti-
schen Nomaden, die dem rauen Kl ima erfolgreich angepasst ist.
Auf einer Radtour durch das tibetische Hochland bis Lhasa lernte
die Autorin die faszinierende offene Wei te des höchstgelegenen
Landes der Welt und die dort lebenden Menschen, Tiere und
Pflanzen kennen. Beginn 19.00 Uhr, Umwel tzentrum,
Info: 0331-2015525, Eintri tt 3 Euro, ermäßigt 1,50 Euro

15. Oktober 2006
Treff der Ini tiativen gegen die Netzverknüpfung um 18.00 Uhr,
Versammlungsraum, Info: 0331-2015511

28.Oktober 2006
Naturschutzbund (NABU) Brandenburg
Jahrestreffen der Berl in-Brandenburger Herpetologen
(Amphibien und Repti lien)
9.00 Uhr, Umwel tzentrum, Info: 0331-2015570

HAUS DER NATUR, L indenstraße 34, 14467 Potsdam
Tel . 0331-2015525, Fax 0331-2015527, haus-der-natur@t-
onl ine.de <mai l to:haus-der-natur@t-onl ine.de>,
<www.hausdernatur-brandenburg.de>

102. Protestwand erun g

Am Sonntag, den 29. Oktober,
findet um 14.00 Uhr in Neu-
ruppin d ie nächste Protest -
wanderung der Bürger-
ini tiative FREIe HEIDe statt .
Treff punkt  ist  an der Neu-
ruppiner Klosterkirche.

      * BI FREIe HEIDe


